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01. Çaul ©tfjinib: 33om glûiîlidjen Seben. 179

Q3om glücfe
23on 0t. t

SBenn idj je einmal übet bag mcnfd^txd)e ©tücf
nad)gebadjt f)abe, bann Permodjte mid) nicßtg fo

feßr in ©rftaunen 311 Perfeßen tuie bie Satfadje,
baß toit troß beg SBiffeng um bag ©tücf fo toenig
Sttenfdjen finben, bie tuaßrßaft gtücfticß finb.

Slug taufenb 33üdjern toeifer unb tebengftuger
SJtenfdjen tuiffen toit, tuetdje Sftittet .unb SBege

3um Qiele fügten — unb troßbem: Sßie Wenige
finb eg, bie bag Qiet erteilen. Unb bie anbetn:
6ie finb un3ufrieben, mißmutig unb leben biet-
fact) freubtog baßin.

Stadj bem ©runbe biefet Satfadje fragenb,
müßte id) fagen: SBir SOtenfdjen tuiffen eben

nut um bag ©tûcf, boit e n n e n bie 2Bege nut/
bie 3um ©tücf füßren, abet tu it btingen bie fitt-
ließe iïraft nießt auf, ben SBeg, bet sum Qiete
füßrt, 311 geßen. SBir tuiffen bloß um bag ©tücf/
abet tu it geßen ben SBeg nidjt, toit feßeuen ben

fittlicßen ifampf, oßne ben eg fein ©tücf gibt.
SBir finb nur SBiffenbe, aber nidjt ifônnenbe; boxt

finb, Sßeoretifer beg ©tücfeg, aber feine ißraf-
titer, unb bodj fann nur et allein ein ©tücftidjer
fein, ©et SBiberfprudj gWifcßen SBiffen unb i^ön-
nen, stuifdjen Sßeorie unb grasig ift eg, tuag jene
bieten ßinbert, gtücfticß 3U fein, übrigeng Sßeorie
unb grasig! ©eftatten 6ie mit eine Stage unb
eine SlntWort. Sßarum überßaupt jener SBiber-
fprucß, tuarum ftimmen Sßeorie unb ^rarfg fo
oft nießt miteinanber übetein? öd) Würbe batauf
bie Slnttuort geben: Stießt nur begßatb, boeit in
bet Sßeorie maneßeg nießt Poraugberecßnet unb
borauggefeßen tuerben fann, fonbetn bietmeßt
begßatb, boeit in ber grätig 3U tuenig fonfequent
nadj ber Sßeorie geßanbett tuirb. Stuf bag ©tücf
angetuenbet: ©egßatb finb ber gtücfticßen 93ten-

feßen fo boenige, boeit boxt nießt fonfequent genug
nadj bem leben, boxe tu it tuiffen, baß boit leben

fotlten. Sßenn jeber Sftenfcß fo ßanbetn tuürbe,
toie et tueiß, baß er ßanbetn fottte, tuir ßätten
fcßotx tängft ein ©efdjtedjt gtücfticßer SKenfdjen.
Slbet eben bag ift bie Sragif, baß bet SJtenfcß

tuiber feine beffete <£infxtf)t unb tuiber bie SBaßr-
ßeit tebt unb fidj fo fein ©tücf Perfagt.

©g btängt fid) nun bie $rage ûuf: •Sût eg benn

überßaupt noeß einen ©inn, übet bag ©tücf 311

reben, in fdjonen Sßeorien fidß über bie bittet
unb SBege axigsutaffen, tuenn fie bodj ignoriert,
tuenn biefe atten SBaßrßeiten einfadj übergangen
tuetben? Sßenn atfo Sßeorien bodj feine Slugfidj-

ijen ßefien.
ut ©cfjmib.

ten ßaben, baß fie aucß Wirftidj getebt tuerben?
Unb fönnte man nießt mit einem getuiffen Slecßt

fagen: ©et Sßeorien ßaben tuir nun genug, bie

Säten finb eg, beten tuir bebütfen? ©etuiß, man
mödjte biefe fragen eigenttidj bejaßen — unb
bocß müffen tuir fagen: SBit bütfen altem 3um
Stoß nidjt nadjtaffen, Pom gtücfticßen Beben 3U

teben, SBege 3U geigen, auf3umuntern, an3utegen
in ber teifen Hoffnung, baß fxcß bodj ba ober bort
einer finbet, bet bag SBort ßort unb eg befolgt,
ben bag SBiffen fo begeiftert, baß ißm biefe S3e-

geifterung aucß bie ifraft gibt 3ur Sat. Unb tuenn
bie Sßeorie aucß nur biefen ©inen tuirftidj 3U

begtüifen Permöcßte, bann tuäre fie nidjt umfonft
getuefen, unb fie ßätte fieß getoßnt, fetbft bann,
Wenn fie ber Stieberfdjtag eineg gan3en, arbeitg-
reießen Sftenfdjentebeng tuäre.

60 tuotlen tuir benn Perfudjen, in fu^engügen
einen SBeg 3um gtücfticßen Beben auf3U3eigen
ober fidj tuenigfteng mit einigen SBorten ber S3or-

augfeßungen 3U erinnern, ©g geßt babei nießt um
Steuentbecfungen, um neue SBaßrßeiten, benn

biefe finb frfton tängft entbeeft. ©ag ©oetße-
SBort:

„0a£ 2Bai)te ift feßon tängft gefunben,
tönt eble ©dfterfdjaft berbunben,
©a3 alte SBaljre, faff eö an!"

ßat ßier feine gan3 befonbere ©ettung. Sitten
SBaßrßeiten aufg neue in fdjtidjter SBeife ^orrn
3u geben — bag ift eg, um tuag idj mieß ein

tuenig bemüßte.
SBag ßeißt nun gtücftidj teben?

©ie Slnttuort auf biefe ffrage mödjte xcß mit
bem breifadjen Stppett beantworten: B e b e f a dj-
tieß! Bebe natürtirft unb e i n f a cß

Bebe fr aft Pott! — unb bu tebft glütftidj.
SBag ßeißt nun f a iß t i cß teben? ©ucßen tuir

am ©egenteit 3U erftären, tuag tuir bamit mei-
nen. ©ag ©egenteit bon facßtidj teben ßeißt idj-
ßaft teben. ©er idjßafte Sftenfdj fann niißt gtürf-
ließ fein, benn gtücfticß fein fann nur berjenigp,
ber teil ßat am Beben, ber mit unb in einer @e-

meinfdjaft tebt, ber fidj in ©inftang unb ^ar-
monie mit einem größeren ©an3en Weiß unb fidj
atg tuertPoüeg ©tieb in einem ©rganigmug emp-
finbet. ©er icßßafte Sftenfdj fann begßatb fein
glürftidjer fein, tueit er eben außerßatb ber ©e-
meinfdjaft fteßt; ißm feßtt bie 93erbunbenßeit mit
bem ©u, mit bem anbern SKenfcßen, mit bem
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Vom glück
Von Dr. i

Wenn ich je einmal über das menschliche Glück

nachgedacht habe/ dann vermochte mich nichts so

sehr in Erstaunen zu versetzen wie die Tatsache,
daß wir trotz des Wissens um das Glück so wenig
Menschen finden, die wahrhaft glücklich sind.

Aus tausend Büchern weiser und lebenskluger
Menschen wissen wir, welche Mittel und Wege
zum Ziele führen — und trotzdem: Wie wenige
sind es, die das Ziel erreichen. Und die andern:
Sie sind unzufrieden, mißmutig und leben viel-
fach freudlos dahin.

Nach dem Grunde dieser Tatsache fragend,
müßte ich sagen: Wir Menschen wissen eben

nur um das Glück, wir kennen die Wege nur,
die zum Glück führen, aber wir bringen die sitt-
liche Kraft nicht auf, den Weg, der zum Ziele
führt, zu gehen. Wir wissen bloß um das Glück,
aber wir gehen den Weg nicht, wir scheuen den

sittlichen Kampf, ohne den es kein Glück gibt.
Wir sind nur Wissende, aber nicht Könnende) wir
sind, Theoretiker des Glückes, aber keine Prak-
tiker, und doch kann nur er allein ein Glücklicher
sein. Der Widerspruch zwischen Wissen und Kön-
nen, zwischen Theorie und Praxis ist es, was jene
vielen hindert, glücklich zu sein. Übrigens Theorie
und Praxis! Gestatten Sie mir eine Frage und
eine Antwort. Warum überhaupt jener Wider-
spruch, warum stimmen Theorie und Praxis so

oft nicht miteinander überein? Ich würde darauf
die Antwort geben: Nicht nur deshalb, weil in
der Theorie manches nicht vorausberechnet und
vorausgesehen werden kann, sondern vielmehr
deshalb, weil in der Praxis zu wenig konsequent
nach der Theorie gehandelt wird. Auf das Glück

angewendet: Deshalb sind der glücklichen Men-
schen so wenige, weil wir nicht konsequent genug
nach dem leben, wie wir wissen, daß wir leben

sollten. Wenn jeder Mensch so handeln würde,
wie er weiß, daß er handeln sollte, wir hätten
schon längst ein Geschlecht glücklicher Menschen.
Aber eben das ist die Tragik, daß der Mensch
wider seine bessere Einsicht und wider die Wahr-
heit lebt und sich so sein Glück versagt.

Es drängt sich nun die Frage auf: Hat es denn

überhaupt noch einen Sinn, über das Glück zu
reden, in schönen Theorien sich über die Mittel
und Wege auszulassen, wenn sie doch ignoriert,
wenn diese alten Wahrheiten einfach übergangen
werden? Wenn also Theorien doch keine Aussich-
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ten haben, daß sie auch wirklich gelebt werden?
Und könnte man nicht mit einem gewissen Recht
sagen: Der Theorien haben wir nun genug, die

Taten sind es, deren wir bedürfen? Gewiß, man
möchte diese Fragen eigentlich bejahen — und
doch müssen wir sagen: Wir dürfen allem zum
Trotz nicht nachlassen, vom glücklichen Leben zu
reden, Wege zu zeigen, aufzumuntern, anzuregen
in der leisen Hoffnung, daß sich doch da oder dort
einer findet, der das Wort hört und es befolgt,
den das Wissen so begeistert, daß ihm diese Ve-
geisterung auch die Kraft gibt zur Tat. Und wenn
die Theorie auch nur diesen Einen wirklich zu
beglücken vermöchte, dann wäre sie nicht umsonst
gewesen, und sie hätte sich gelohnt, selbst dann,
wenn sie der Niederschlag eines ganzen, arbeits-
reichen Menschenlebens wäre.

So wollen wir denn versuchen, in kurzen Zügen
einen Weg zum glücklichen Leben aufzuzeigen
oder sich wenigstens mit einigen Worten der Vor-
aussetzungen zu erinnern. Es geht dabei nicht um
Neuentde'ckungen, um neue Wahrheiten, denn
diese sind schon längst entdeckt. Das Goethe-
Wort:

„Das Wahre ist schon längst gefunden,
Hat edle Geisterschaft verbunden,
Das alte Wahre, fasst es an!"

hat hier seine ganz besondere Geltung. Alten
Wahrheiten aufs neue in schlichter Weise Form
zu geben — das ist es, um was ich mich ein

wenig bemühte.
Was heißt nun glücklich leben?

Die Antwort auf diese Frage möchte ich mit
dem dreifachen Appell beantworten: üebes ach-
lich! Lebe natürlich und einfach!
Lebe kraftvoll! — und du lebst glücklich.

Was heißt nun sachlich leben? Suchen wir
am Gegenteil zu erklären, was wir damit mei-
nen. Das Gegenteil von sachlich leben heißt ich-

hast leben. Der ichhafte Mensch kann nicht glück-
lich sein, denn glücklich sein kann nur derjenige,
der teil hat am Leben, der mit und in einer Ge-
meinschast lebt, der sich in Einklang und Har-
monie mit einem größeren Ganzen weiß und sich

als wertvolles Glied in einem Organismus emp-
findet. Der ichhafte Mensch kann deshalb kein

glücklicher sein, weil er eben außerhalb der Ge-
meinschast steht) ihm fehlt die Verbundenheit mit
dem Du, mit dem andern Menschen, mit dem
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fielen, mit ©ott. 3gm mangelt bag ©tüdggefügt,
bag aug echter ©emeinfdjaft entftegt; eg mug igm
fegten, toeit et ja nut für fidj lebt, bag äuget if)m
©eienbe ignotiett, meit er fid) abfdjtiegt, unb
gtoar baburdj, bag et nur an fid) benft unb nidjt
an anbete, ©r freift ftetg um fidj fetbft; er ift ein
©ftabe feiner fetbft. ©r ift an bie furje ^ette fei-
neg 3djg gebunben unb baju berbammt, ftetö bie
SSBünfcf)e feineg unerfättlidjen 3djg 3U erfüllen,
©in fold)et SRenfdj ift unfähig für bie ©emein-
fdjaft, unfägig audj füt bie Slufgaben ber Slttge-
meingeit, benn inet nut an fidj benft, gat not-
toenbigettoeife feine $eit für anbete unb feinen
©tnn für igte Stnfprüdje unb igte berechtigten
fforberungen. ©er nur an fid) benft, bem fegtt
jebe Soraugfegung für ein Heben bet Hiebe, beg

Dpferg unb beg fieibeng; biefeö aber ift bie

©runbtage jebet magren ©emeinfdjaft, audj jeber
edjten Guttut, unb ogne bie gibt eg befannttidj
fein ©lücf.

SInberg atg ber idjgafte, benft ber fadjtid)
febenbe Slenfdj. ©r meig unb fügft eg, bag eg

nur einen ©eg 3um ©tüd beg ©feinen fo-
mögt atg einer Station gibt, unb biefer ©eg führt
über bag hintanfegen, big 33:rgeffen beg 3cgg
3um ©rinnern unb ©enfen an anbete; er fügrt
nicht über bag Sun für fidj, fonbern bag Sun für
anbete. 3n biefem gufammengang fonnen mir
fagen: ©g ift einer in bem Sftage gtücftich, afg er
an anbete benft unb afg er anbete 3U begfücfen
bermag.

©g ift bie groge fforberung unferer $eit, bag
bie junge ©eneration eine Nation fadjtidj ben-
fenber unb fügfenber SRenfdjen merbe, eine Sa-
tion atfo, bie in gegenfeitiger hilfgbereitfdjaft
unb tätiger Hiebe bag ©tüd unb ben gödjften
Sinn irbifegen ©afeing erfennt. ©ineg Sotfeg
tfugenb, bie fadjtidj unb nicht ieggaft tebt, ber-
mitfliegt bag ©ort bom 33ruber-6ein.

0a nun fegon bon ber id)gaften ©inftetlung
bie Siebe ift, modjte ich nod) mit einigen ©orten
auf ein Sergatten aufmerffam madjen, bag bie
$otge ber 3djgaftigfeit unb Unfadjtidjfeit ift.

©ie atte fennen SRenfdjen, bie bie ©emogngeit
gaben, begangene Reglet nie bei fidj fetbft 3U

fudgen unb bie bie ©cgutb ftetg anbern 3ufdjieben.
©eien mir egrlidj: ©ir atte ertappen ung ge-
tegenttidj babei, bag mir einen Regler nicht fofort
eingeftegen unb bag mir bie Serantmortung
gerne auf einen anbern abtaben môdjten. ©ir
finb nidjt teidjt bereit, ung eine ©djmäcge 3U
geben, ©ir megren ung unbemugt gegen Htn-
griffe auf unfere Sottfommengeit. ©ir madjen

23om gtûrïlfcfjen tteBcn.

unfer 3d) nidjt gern Perantmorttidj für irgenb ein
SRigtingen. ©ag gibt unfer ©tot3 unb unfere
3cggaftigfeit nidjt 3U.

©enn mir ung nun bie ffegter im ©egeimen,
menn mir atiein finb, nocg 3ugeftegen, bann gibt
biefer guftanb 3U feinen ernftgaften Sebenfen
Stntag. Sun gibt eg aber ÜSenfdjen, bie igte
©djutb audj fidj fetbft gegenüber ntfgt eingeftegen
unb fieg baburdj anbauernb einer ©etbfttäufcgung
gingeben. ©ag ©udjen ber ©djutb augergalb beg

eigenen 3djg ift 3ur ©emogngeit, 3U einer unbe-
mugten Slbmegrreaftion gemorben. Solche 2Ren-
fdjen finben immer jemanben, ber befdjulbigt mer-
ben fann, unb ift eg fein SRenfdj, bann mirb ein-
fadj „bie Süde beg Öbjefteg" Perantmorttidj
gemadjt.

©g ift ftar, bag fotdje SRenfcgen am Heben
leiben unb nie 3ur Suge fommen. ©g finb arme,
ungtüdlidje SRenfdjen, unb 3mar meniger biefer
Sugetofigfeit megen, atg bietmegr beggatb, meit
fie ba3u berurteilt finb, auf einer niebern Stufe
ber fperföntidjfeitgentmidlung ftegen 3U bleiben
unb bem ergabenen giet menfcgtidjer ©röge unb
Soüfommengeit unb bamit bem ©tüd nidjt näger
3U fommen. ©er bie ©djutb immer braugen in
ber ©ett fudjt, ber mirb nämtidj atteg anbere
tun, atg ben Stid in fein 3nnereg merfen. ©er
bag aber nicht tut, ber fann in feiner ©etbft-
ersiegung feine ^ortfdjritte madjen. ©in fotdjer
SRenfdj mirb bie ©ett unb bie ÜJtenfdjen refor-
mieren motten: ©ie fotten anberg merben, nidjt
er, benn bie SInbern finb ja fdjutb. ©ie ©ett fottte
fidj nadj igm richten unb nicgt umgefegrt. Unb
ba igm bieg nicht gelingen mitt, reibt er fidj in
ihr auf.

Um ein ©ort über bie Befreiung bon biefem
ungtüdtidjen guftanb 3U fagen: ©er ©eg ba3u
fügrt über bie ©infidjt, bag eg notmenbig ift, fidj
fadjtidj ein3uftetlen unb bon gier 3ur 3djeinfd)rän-
fung unb 23 efdj eibeng eit, benn bag aufgebtägte
3dj ift eg ja, bag feine eigene ©djutb nicgt 3U-
geben mitt. ©etbfterfenntnig unb ©itte 3um ge-
funben, gtüdtidjen Heben finb bie Soraugfegun-
gen 3um ©rfotg. ©etbfterfenntnig madjt ja nicgt
nur befdjeiben, fonbern audj reif 3ur ©etbftber-
antmortung. 3m ©egenfag 3um idjgaften 3Ren-
fdjen anerfennt ber fadjtidj Hebenbe feine ©djutb,
unb er ftegt 3U feinen jfegtern. ©r lernt baraug
unb mad)t fo ortfdjritte in feiner ©etbftentmid-
tung. ©ag aber bebeutet, bem ©tüd mieber einen
©djritt näger 3U fommen.

©ad)tieg teben geigt aber nocg etmag an-
bereg, nämtidj bag Heben negmen mie eg ift, bag
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Leben, mit Gott. Ihm mangelt das Glücksgefühl,
das aus echter Gemeinschaft entsteht) es muß ihm
fehlen, weil er ja nur für sich lebt, das außer ihm
Seiende ignoriert, weil er sich abschließt, und
zwar dadurch, daß er nur an sich denkt und nicht
an andere. Er kreist stets um sich selbst) er ist ein
Sklave seiner selbst. Er ist an die kurze Kette sei-
nes Ichs gebunden und dazu verdammt, stets die
Wünsche seines unersättlichen Ichs zu erfüllen.
Ein solcher Mensch ist unfähig für die Gemein-
schaft, unfähig auch für die Aufgaben der Allge-
meinheit, denn wer nur an sich denkt, hat not-
wendigerweise keine Zeit für andere und keinen
Sinn für ihre Ansprüche und ihre berechtigten
Forderungen. Wer nur an sich denkt, dem fehlt
jede Voraussetzung für ein Leben der Liebe, des

Opfers und des Leidens) dieses aber ist die

Grundlage jeder wahren Gemeinschaft, auch jeder
echten Kultur, und ohne die gibt es bekanntlich
kein Glück.

Anders als der ichhafte, denkt der sachlich
lebende Mensch. Er weiß und fühlt es, daß es

nur einen Weg zum Glück des Einzelnen so-
wohl als einer Nation gibt, und dieser Weg führt
über das Hintansetzen, dis Vergessen des Ichs
zum Erinnern und Denken an andere) er führt
nicht über das Tun für sich, sondern das Tun für
andere. In diesem Zusammenhang können wir
sagen: Es ist einer in dem Maße glücklich, als er
an andere denkt und als er andere zu beglücken
vermag.

Es ist die große Forderung unserer Zeit, daß
die junge Generation eine Nation sachlich den-
kender und fühlender Menschen werde, eine Na-
tion also, die in gegenseitiger Hilfsbereitschaft
und tätiger Liebe das Glück und den höchsten
Sinn irdischen Daseins erkennt. Eines Volkes
Jugend, die sachlich und nicht ichhaft lebt, ver-
wirklicht das Wort vom Vruder-Sein.

Da nun schon von der ichhaften Einstellung
die Nede ist, möchte ich noch mit einigen Worten
auf ein Verhalten aufmerksam machen, das die
Folge der Ichhastigkeit und Unsachlichkeit ist.

Sie alle kennen Menschen, die die Gewohnheit
haben, begangene Fehler nie bei sich selbst zu
suchen und die die Schuld stets andern zuschieben.
Seien wir ehrlich: Wir alle ertappen uns ge-
legentlich dabei, daß wir einen Fehler nicht sofort
eingestehen und daß wir die Verantwortung
gerne auf einen andern abladen möchten. Wir
sind nicht leicht bereit, uns eine Schwäche zu
geben. Wir wehren uns unbewußt gegen An-
griffe auf unsere Vollkommenheit. Wir machen

Vom glücklichen Leben.

unser Ich nicht gern verantwortlich für irgend ein

Mißlingen. Das gibt unser Stolz und unsere
Ichhastigkeit nicht zu.

Wenn wir uns nun die Fehler im Geheimen,
wenn wir allein sind, noch zugestehen, dann gibt
dieser Zustand zu keinen ernsthaften Bedenken
Anlaß. Nun gibt es aber Menschen, die ihre
Schuld auch sich selbst gegenüber nicht eingestehen
und sich dadurch andauernd einer Selbsttäuschung
hingeben. Das Suchen der Schuld außerhalb des

eigenen Ichs ist zur Gewohnheit, zu einer unbe-
wußten Abwehrreaktion geworden. Solche Men-
schen finden immer jemanden, der beschuldigt wer-
den kann, und ist es kein Mensch, dann wird ein-
fach „die Tücke des Objektes" verantwortlich
gemacht.

Es ist klar, daß solche Menschen am Leben
leiden und nie zur Nuhe kommen. Es sind arme,
unglückliche Menschen, und zwar weniger dieser
Ruhelosigkeit wegen, als vielmehr deshalb, weil
sie dazu verurteilt sind, auf einer niedern Stufe
der Persönlichkeitsentwicklung stehen zu bleiben
und dem erhabenen Ziel menschlicher Größe und
Vollkommenheit und damit dem Glück nicht näher
zu kommen. Wer die Schuld immer draußen in
der Welt sucht, der wird nämlich alles andere
tun, als den Blick in sein Inneres werfen. Wer
das aber nicht tut, der kann in seiner Selbst-
erziehung keine Fortschritte machen. Ein solcher
Mensch wird die Welt und die Menschen refor-
mieren wollen: Sie sollen anders werden, nicht
er, denn die Andern sind ja schuld. Die Welt sollte
sich nach ihm richten und nicht umgekehrt. Und
da ihm dies nicht gelingen will, reibt er sich in
ihr auf.

Um ein Wort über die Befreiung von diesem
unglücklichen Zustand zu sagen: Der Weg dazu
führt über die Einsicht, daß es notwendig ist, sich

sachlich einzustellen und von hier zur Icheinschrän-
kung und Bescheidenheit, denn das aufgeblähte
Ich ist es ja, das seine eigene Schuld nicht zu-
geben will. Selbsterkenntnis und Wille zum ge-
funden, glücklichen Leben sind die Voraussetzun-
gen zum Erfolg. Selbsterkenntnis macht ja nicht
nur bescheiden, sondern auch reif zur Selbstver-
antwortung. Im Gegensatz zum ichhaften Men-
schen anerkennt der sachlich Lebende seine Schuld,
und er steht zu seinen Fehlern. Er lernt daraus
und macht so Fortschritte in seiner Selbstentwick-
lung. Das aber bedeutet, dem Glück wieder einen
Schritt näher zu kommen.

Sachlich leben heißt aber noch etwas an-
deres, nämlich das Leben nehmen wie es ist, das
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Çcigt, eë mit all feinen fatten unb Unerbittlich)-
feiten ansuerfennen unb eë allem sum Trog su

bejatjen. ©adjlicfj leben ï)eigt, sur garten Söirf-
tidjfeit ja fagen unb nicfjt in Träumereien fidj er-
geben, tjeiflt bor allem audj, fid) nidjt in franf-
gafter Söeife an Vergangenheit unb Qufunft bin-
ben, um bor ber ©egenmart bie Slugen su ber-
fdjliegen.

©ë gibt ïïftenfcfjen, bie hängen geblieben finb
an fdjmeren ©rlebniffen früherer Qeit, fie fom-
men babon nicht mehr loë unb leiben ihr Heben

lang barunter; unb fie merben baburcb unfähig/
fid) ben neuen Vergältniffen ansupaffen unbfraft-
boll toeitersuleben.

©em an bie Vergangenheit gebunbenen Vten-
fdfen fteljt jener gegenüber/ ber in ungefunber
StBeife bon unb in ber Qufunft lebt, ©ë finb bieë

jene Vtenfdjen, bie fid) in Sufunftëtrâumereien
ergehen unb ftatt in ber ©egenmart £>anb ansu-
legen unb tüchtig susugreifen, tatenloë auf bef-
fere Seiten marten.

©ë ift eine Vorauëfegung beë glücftidjen
fiebenë, baß ber Sttenfdj nidjt in ïranfïjafter
Sßeife an ber Vergangenheit hängen bleibt, bag
er fidj aber auch nidjt in Träumen über bie Qu-
fünft eine illuforifdje HBelt aufbaut unb fo redjt
eigentlich su leben bergigt. $um ©tücftidj-Qein
gehört, bag mir, ben Vlicf bormârtë unb auf-
mârtë gerietet, ber Qufunft bienen, inbem mir
ber ©egenmart leben unb bie Aufgaben bon boute

erfüllen.
*

SBer glücflidj merben mill, ber lebe aber nidjt
nur fadjlidj, fonbern audj natürtidh unb
e i n f a dj. ©arüber nur ein paar SBorte.

©ë gibt fein ©lücf, baë nicht im natürlichen
unb einfachen Heben feine Sßursel hätte, ©er hefte
Vetueië bafür ift bodj mohl bie Tatfadje, bag man
bie sufriebenen Vtenfcgen in jenen einfachen Ver-
tjältniffen trifft, mo man ftill unb befdjeiben lebt;
bag aber ©rieëgram, Unsufriebenheit unb Hange-
meite häufig genug bie Sfterfmate beë anfprudjë-
Pollen Vtilieuë finb. ©en ©lücfiidjen finben mir
bort, mo man fidj mit SBenigem sufrieben gibt
unb mo man im SBünfdjen befdjeiben ift.

©aë 6idj-Vefdjeiben ift eine Vorauëfegung
beë menfdjticfjen ©lûdîeë. ©aë Verlangen unb

Vtetjr-SBotten madjt nur begieriger, unb ba ber

Sftenfcfj im Sßünfdjen immer unerfättlidjer, baë

heigt aber audj unsufriebener mirb, maiht ihn ber
materielle Vefig allein aud) nid)t glücfticf). „ün-
enblidjeë erfehnt ber heigo SDunfdj; nur ©nbtidjeë

gemährt baë Heben," fagt ©oethe. f}e mehr Sin-
fprüdje mir ftellen, je mehr mir bom Heben mün-
fegen unb bedangen, um fo mehr mug eë unë
enttäufcfjen.

Sßollen mir baher bie fjjugenb su glücftidjen
Vtenfdjen ersiehen, fo müffen mir fie sur Ve-
fdjeibengeit unb ©infadjfjeit anhalten, ©aë ift
eine alte, leiber aber immer mieber bergeffene
SBeiëheit. Sßotten mir fie unglücflidj madjen,
bann gibt eë feinen beffern Sßeg, alë ihnen alle
SBünfdje su erfüllen. Unb in biefer trjinfidjt fteljt
eë heute mandjerorten nidjt gans unbebenflidj.
©in groger Teil ber ©tabtjugenb ift eë inëbefon-
bere — mir bürfen baë nidjt berfdjmeigen — ber

an Vefdjeibenheit unb an ©ntbehrungen nicht
mehr gemöljnt ift. Viele biefer ^jugenbtidjen ftel-
ten groge SInfprüdje, unb leiber merben fie bon
allsu bieten ©Itern gans felbftberftänblidj erfüllt,
©ie Seit ift nun aber gefommen, mo biefe ©Itern
einfehen müffen, bag fie ihren ttinbern einen

fdjledjten ©ienft ermiefen gaben; bie gelt ift ba,
mo fidj begangene Regler rächen unb mo eë fidj
Seigen mirb, mer feine Tîinber lebenëtûdjtig, baë

heigt, mer fie unter anberem einfach ersogen unb

Sur ©elbftbefdjeibung angehalten hut- SBäfjrenb
biefe bie ©ntbehrungen ohne Vturren ertragen,
ja freubig Opfer bringen merben, merben jene,
bie Vermöljnten, Vtütje haben, fiel) ben fj-orbe-
rungen ber Qcit ansupaffen unb trog beë Ver-
Sidjteë sufrieben su fein.

Sßir alle aber motten unë nicht burdj bie 9tot
ber Seit ein einfadjereë Heben aufsmingen laffen;
mir motten alë freie Vtenfdjen.freimütig bem@e-
bot ber ©infadjgett unë untermerfen in ©rfennt-
nië ber Tatfadje, bag in ihr allein ©efunbgeit
unb SBoglergetjen rüfj'n.

©ë fommt nidjt bon ungefähr, bag mir unë
nadj einem natürlichen unb einfachen Heben feg-
nen. 3m ©runbe unfereë ^ersenë gaben mir eine

tiefe ©etjnfucfjt barnadj. Unfere 6eete, unfer ©e-
müt ift ba su ijjaufe, mo bie ©infadjgeit mognt.

Sltteë ©roge nimmt im ©infadjen unb Statür-
liehen feinen SInfang unb berbantt ignen fein
Veftegen. ©ë ift ber Voben, auë bem groge SJten-

fegen unb Taten merben. SBer grog unb glücflidj
merben mill, mirb eë nur burdj baë einfache
Heben!

©lücfltdj leben geigt aber nicht nur fachlich,
natürlich unb einfach, fonbern geigt auch f r a f t-
boll leben.
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heißt/ es mit all seinen Härten und Unerbittlich-
keilen anzuerkennen und es allem zum Trotz zu

bejahen. Sachlich leben heißt, zur harten Wirk-
lichkeit ja sagen und nicht in Träumereien sich er-
gehen, heißt vor allem auch, sich nicht in krank-

haster Weise an Vergangenheit und Zukunft bin-
den, um vor der Gegenwart die Augen zu ver-
schließen.

Es gibt Menschen, die hängen geblieben sind

an schweren Erlebnissen früherer Zeit, sie kom-

men davon nicht mehr los und leiden ihr Leben

lang darunter) und sie werden dadurch unfähig,
sich den neuen Verhältnissen anzupassen und kraft-
voll weiterzuleben.

Dem an die Vergangenheit gebundenen Men-
schen steht jener gegenüber, der in ungesunder
Weise von und in der Zukunft lebt. Es sind dies

jene Menschen, die sich in Zukunftsträumereien
ergehen und statt in der Gegenwart Hand anzu-
legen und tüchtig zuzugreifen, tatenlos auf bes-
sere Zeiten warten.

Es ist eine Voraussetzung des glücklichen
Lebens, daß der Mensch nicht in krankhafter
Weise an der Vergangenheit hängen bleibt, daß

er sich aber auch nicht in Träumen über die Zu-
kunft eine illusorische Welt aufbaut und so recht

eigentlich zu leben vergißt. Zum Glücklich-Sein
gehört, daß wir, den Blick vorwärts und auf-
wärts gerichtet, der Zukunft dienen, indem wir
der Gegenwart leben und die Aufgaben von heute

erfüllen.

Wer glücklich werden will, der lebe aber nicht

nur sachlich, sondern auch natürlich und
einfach. Darüber nur ein paar Worte.

Es gibt kein Glück, das nicht im natürlichen
und einfachen Leben seine Wurzel hätte. Derbeste
Beweis dafür ist doch wohl die Tatsache, daß man
die zufriedenen Menschen in jenen einfachen Ver-
Hältnissen trifft, wo man still und bescheiden lebt)
daß aber Griesgram, Unzufriedenheit und Lange-
weile häufig genug die Merkmale des anspruchs-
vollen Milieus sind. Den Glücklichen finden wir
dort, wo man sich mit Wenigem zufrieden gibt
und wo man im Wünschen bescheiden ist.

Das Gich-Bescheiden ist eine Voraussetzung
des menschlichen Glückes. Das Verlangen und

Mehr-Wollen macht nur begieriger, und da der

Mensch im Wünschen immer unersättlicher, das

heißt aber auch unzufriedener wird, macht ihn der
materielle Besitz allein auch nicht glücklich. „Un-
endliches ersehnt der heiße Wunsch) nur Endliches

gewährt das Leben," sagt Goethe. Je mehr An-
spräche wir stellen, je mehr wir vom Leben wün-
schen und verlangen, um so mehr muß es uns
enttäuschen.

Wollen wir daher die Jugend zu glücklichen
Menschen erziehen, so müssen wir sie zur Be-
scheidenheit und Einfachheit anhalten. Das ist
eine alte, leider aber immer wieder vergessene

Weisheit. Wollen wir sie unglücklich machen,
dann gibt es keinen bessern Weg, als ihnen alle
Wünsche zu erfüllen. Und in dieser Hinsicht steht
es heute mancherorten nicht ganz unbedenklich.
Ein großer Teil der Stadtjugend ist es insbeson-
dere — wir dürfen das nicht verschweigen — der

an Bescheidenheit und an Entbehrungen nicht
mehr gewöhnt ist. Viele dieser Jugendlichen stel-
len große Ansprüche, und leider werden sie von
allzu vielen Eltern ganz selbstverständlich erfüllt.
Die Zeit ist nun aber gekommen, wo diese Eltern
einsehen müssen, daß sie ihren Kindern einen
schlechten Dienst erwiesen haben) die Zeit ist da,
wo sich begangene Fehler rächen und wo es sich

zeigen wird, wer seine Kinder lebenstüchtig, das

heißt, wer sie unter anderem einfach erzogen und

zur Selbstbescheidung angehalten hat. Während
diese die Entbehrungen ohne Murren ertragen,
ja freudig Opfer bringen werden, werden jene,
die Verwöhnten, Mühe haben, sich den Förde-
rungen der Zeit anzupassen und trotz des Ver-
zichtes zufrieden zu sein.

Wir alle aber wollen uns nicht durch die Not
der Zeit ein einfacheres Leben aufzwingen lassen?

wir wollen als freie Menschen freiwillig dem Ge-
bot der Einfachheit uns unterwerfen in Erkennt-
nis der Tatsache, daß in ihr allein Gesundheit
und Wohlergehen ruh'n.

Es kommt nicht von ungefähr, daß wir uns
nach einem natürlichen und einfachen Leben seh-

nen. Im Grunde unseres Herzens haben wir eine

tiefe Sehnsucht darnach. Unsere Seele, unser Ge-
müt ist da zu Hause, wo die Einfachheit wohnt.

Alles Große nimmt im Einfachen und Natür-
lichen seinen Anfang und verdankt ihnen sein

Bestehen. Es ist der Boden, aus dem große Men-
schen und Taten werden. Wer groß und glücklich
werden will, wird es nur durch das einfache
Leben!

Glücklich leben heißt aber nicht nur sachlich,

natürlich und einfach, sondern heißt auch kraft-
voll leben.
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©djopentjauer tjat einmal gefagt, toit Sften-
fdjen fönnten nid)t gtücftidj toetben; bag ^oc^fte,
toag toit p erreichen imftanbe toäten, fei ein

tjetoifdjer fiebengtauf. 2Btr tooilen biefeg SQott

nicf)t näT)er unterfucfjen. Qtoeiertei abet ift getoiß,
nämtidj, baß bag toatjie unb abfotute ©Ktcf, baß
eigentliche ©tücffetigfeit bem biegfeitigen Heben

betfagt bleiben muß. ©arüber tooilen toit ung
feinet Häufdjung hingeben, ©et Quftanb bauetn-
ben ©tücfeg beginnt etft bann, toenn unfet iöet3

pr Sftulje fommt. 3ft füet atfo bon ©tücf bie

9tebe, fo fann bamit nut ein retatibeg gemeint
fein. Unb ein Qtoeiteg ift ebenfattg getoiß, nam-
M), baß eg ohne ein Ijetoifdjeg, ohne ein fraft-
boüeg Heben fein ©Iücf geben fann. Unter ßetoig-
muâ betftehen toit f)ier abet fein ifjetbentum, bag
mit fenfationeüen fieiftungen p tun tjat; eg geßt
ba nidjt um ïaten, bon benen bie SOIenfcf)en

Qeugnig ablegen foüen, fonbetn bietmeht um bag

ftitïe ^elbentum ftaftboüet 9Jienfdjen, bie im
fittiidjen Heben p ^ooc^ftteiftungcn fähig finb.

ftaftboïï leben bebeutet einmal, eenft madjen
mit bem, toag toit toiffen; heißt, nicht reben, fon-
betn fjanbetn; bebeutet nidjt nut toiffen, fonbetn
tun; benn, fo haben toit ja feftgefteüt, gtücfticf)
toitb nut bet 3Jlenfdj bet ïat, affo bet, bet ben

2öeg beg ©lücfeg nicht nut fennt, fonbetn ihn
audj geht.

2Ber ftaftboïï febt, macht etnft mit feinem fitt-
tidjen itampf unb begnügt fidj nidjt mit Hjatb-
heiten unb ©cfjeintofungen. sjfidjtg ift nämtidj
gefühtiidjet aig bieg, ftaftboïï leben haißt aber

audj hart teben unb 23equemtidjfeiten in fittiidjen
©ingen meiben. ©et bequeme unb träge Stftenfdj

ift fetten ein gtücfticher, fdjon toeif et bem Slugen-
btid lebt, nut bag tut, toag ihm getabe in ben

ftram paßt unb toeit et fein fefteg Sief unb feine
Hate Hinie hat, an bem et fein Heben augticfjtet.
©ein giei ift bie ©tfûïïung bet âïugenbticfg-
toünfdje. ©otdje SJtenfcfjen finb ftetg in ©efafjr,
an ©eete unb ©tjarafter ©djaben p nehmen,
toag gteidjbebeutenb ift mit ffierluft beg ©tücfg-
gefühtg. 2ßet ftaftboïï febt, orbnet fein Heben

nadj einet 3bee unb ridjtet feinen 93ticf auf ein

großeg Qiet. Sfidjt meßt ber Stugenbficf ift eg

bann, bet bag Sun unb Hjanbetn beftimmt, fon-
betn jene Sbee, bet aïïeg untetgeorbnet toitb. 2Bet

ftaftboïï febt, hat ein Qief, unb nut bet fdjtoadje
SJlenfdj fann ohne leben!

fftaftboïï leben heißt audj, fidj behetrfdjen unb
übet fidj feibft tjinaug- unb hinauftoadjfen. „Qu
©Ott empotpftteben, toarb eingepflanzt bet ©eift
bem Heib." Sßetdj etbätmlidjeg ©efdjopf ift bodj

SJom glütfticöen Heften.

ber ïïftenfcfj, toenn et fidj nidjt über fidj feibft unb
übet bag 9Jtenfdjtidje erhebt! SBet fidj nidjt hößer
fdjtoingt unb nidjt ein äMfommener toitb, ber
fann nicßt gfücffid) fein, toeit für ihn bag Heben

nottoenbig eine inhaitiofe ffomßbie toitb. ©et
fittiidj Poïïfommene ÜDtenfdj unb bet ernfthaft
barnadj ©ttebenbe aïïein fann bem Heben einen
©inn geben; fût aïïe anbetn muß eg Unfinn fein.

2Bet gtücfticf) toetben toiïï, muß kämpfet fein!
33eim bertoeidjtidjten ©djtoädjfing feßtt bag ©tüif
nidjt ein unb audj nidjt bei bem, ber bem fittiidjen
ffampf butd) ^ompromiffe aug bem SBege geht,
©g gibt überhaupt feinen großem f^einb beg

menfdjticfjen ©tüdeg atg bag Stugtoeidjen bot
innern unb äußern ©djtoietigfeiten unb ©ntfdjei-
bungen aug 33equemlidjfeit, ©djtoädje unb aug
SRanget an 9Jtut, bie fQinbetniffe ftaftboïï p
übettoinben. ©g ift nidjt gut für ben SJlenfcfjen,
toenn et immer, toie bieg bet 93equeme tut, ben
SBeg beg geringften SBiberftanbeg geht, benn et
ift in ©efaïjt, auf biefem SBege im ©umpf toiber-
ftanbgfofet ©djtoädjfidjfeit p betfinfen.

Um audj in biefem Qufammenhang ein SBott
an bie ffugenb p richten: ©g gibt für eine 91a-
tion, befonberg in Reiten ber Slot, fein gtoßereg
©fücf, atg eine ftaftboïï tebenbe, an Heib unb
©eete gefunbe junge ©eneration p haben, ©in
93otf, bag eine hatte unb fraftboïïe $ugenb
eigen nennt, übettoinbet aïïe 9lot. ©g ift fjeuter
angefidjtg bet gefatjtboïïen Seit, fein 2ïppeïï an
bie ^fugenb btingenber atg bet: Hebe ftaftboïï!
ffein Saß an bit foïï ©djtoädje fein; Hebe tapfer
unb ftarf, bamit bu bereit bift, toenn je bu ge~
rufen toirft!

SBotjt eine ber fdjßnften ffrüdjte eineg fraft-
boïïen Hebeng ift bag, toag toit p unßret fee-
tifdjen ©efunbheit fo notig haben: Wtobfinn unb
intoenbige ßeiterfeit. ©otgen toir bafüt, baß ung
biefe foftbaten ©titer nie bertoten gehen! 23et-
geffen toir nie ben 2Bett ber ffteube im Heben
beg fïftenfchen. Sftg âlugbtucf innerer Örbnung
macht fie nicht nut ung gtücftidj, fonbetn begtücft
audj anbete. Unb in ber 93egtücfung anbetet, be-
gtücfen toir ung toiebet fetbft. 93om Sülenfdten,
ber toafjrfjaft froh ift, geht eine tjeimattidje ©e-
borgenheit aug; er ertjeïït unb toätmt im ©unfet
bet fftacfjt. ©enfen toir aber immer batan: ©ann
etft toitb eg tjeü unb ïag u m ung, toenn eg i n
ung 3"ag getootben ift. Heben toit ftaftboïï, bamit
eg tjeïï toerbe in ung, bann toetben toir aud) bag
©fücf eineg heitern unb frohen ©emüteg ge-
nießen.
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Schopenhauer hat einmal gesagt, wir Men-
schen könnten nicht glücklich werden? das höchste,

was wir zu erreichen imstande wären, sei ein

heroischer Lebenslaus. Wir wollen dieses Wort
nicht näher untersuchen. Zweierlei aber ist gewiß,
nämlich, daß das wahre und absolute Glück, daß
eigentliche Glückseligkeit dem diesseitigen Leben

versagt bleiben muß. Darüber wollen wir uns
keiner Täuschung hingeben. Der Zustand dauern-
den Glückes beginnt erst dann, wenn unser Herz

zur Nuhe kommt. Ist hier also von Glück die

Nede, so kann damit nur ein relatives gemeint
sein. Und ein Zweites ist ebenfalls gewiß, näm-
lich, daß es ohne ein heroisches, ohne ein kraft-
volles Leben kein Glück geben kann. Unter Herois-
mus verstehen wir hier aber kein Heldentum, das
mit sensationellen Leistungen zu tun hat? es geht
da nicht um Taten, von denen die Menschen
Zeugnis ablegen sollen, sondern vielmehr um das

stille Heldentum kraftvoller Menschen, die im
sittlichen Leben zu Höchstleistungen fähig sind.

Kraftvoll leben bedeutet einmal, ernst machen
mit dem, was wir wissen? heißt, nicht reden, son-
dern handeln? bedeutet nicht nur wissen, sondern
tun? denn, so haben wir ja festgestellt, glücklich
wird nur der Mensch der Tat, also der, der den

Weg des Glückes nicht nur kennt, sondern ihn
auch geht.

Wer kraftvoll lebt, macht ernst mit seinem sitt-
lichen Kampf und begnügt sich nicht mit Halb-
heilen und Scheinlösungen. Nichts ist nämlich
gefährlicher als dies. Kraftvoll leben heißt aber

auch hart leben und Bequemlichkeiten in sittlichen
Dingen meiden. Der bequeme und träge Mensch
ist selten ein glücklicher, schon weil er dem Augen-
blick lebt, nur das tut, was ihm gerade in den

Kram paßt und weil er kein festes Ziel und keine

klare Linie hat, an dem er sein Leben ausrichtet.
Sein Ziel ist die Erfüllung der Augenblicks-
wünsche. Solche Menschen sind stets in Gefahr,
an Seele und Charakter Schaden zu nehmen,
was gleichbedeutend ist mit Verlust des Glücks-
gefühls. Wer kraftvoll lebt, ordnet sein Leben
nach einer Idee und richtet seinen Blick auf ein

großes Ziel. Nicht mehr der Augenblick ist es

dann, der das Tun und Handeln bestimmt, son-
dern jene Idee, der alles untergeordnet wird. Wer
kraftvoll lebt, hat ein Ziel, und nur der schwache

Mensch kann ohne leben!

Kraftvoll leben heißt auch, sich beherrschen und
über sich selbst hinaus- und hinaufwachsen. „Zu
Gott emporzustreben, ward eingepflanzt der Geist
dem Leib." Welch erbärmliches Geschöpf ist doch

Vom glücklichen Leben.

der Mensch, wenn er sich nicht über sich selbst und
über das Menschliche erhebt! Wer sich nicht höher
schwingt und nicht ein Vollkommener wird, der
kann nicht glücklich sein, weil für ihn das Leben
notwendig eine inhaltlose Komödie wird. Der
sittlich vollkommene Mensch und der ernsthaft
darnach Strebende allein kann dem Leben einen
Sinn geben? für alle andern muß es Unsinn sein.

Wer glücklich werden will, muß Kämpfer sein!
Beim verweichlichten Schwächling kehrt das Glück
nicht ein und auch nicht bei dem, der dem sittlichen
Kampf durch Kompromisse aus dem Wege geht.
Es gibt überhaupt keinen größern Feind des

menschlichen Glückes als das Ausweichen vor
innern und äußern Schwierigkeiten und Entschei-
düngen aus Bequemlichkeit, Schwäche und aus
Mangel an Mut, die Hindernisse kraftvoll zu
überwinden. Es ist nicht gut für den Menschen,
wenn er immer, wie dies der Bequeme tut, den

Weg des geringsten Widerstandes geht, denn er
ist in Gefahr, auf diesem Wege im Sumpf Wider-
standsloser Schwächlichkeit zu versinken.

Um auch in diesem Zusammenhang ein Wort
an die Jugend zu richten: Es gibt für eine Na-
tion, besonders in Zeiten der Not, kein größeres
Glück, als eine kraftvoll lebende, an Leib und
Seele gesunde junge Generation zu haben. Ein
Volk, das eine harte und kraftvolle Jugend sein
eigen nennt, überwindet alle Not. Es ist heute,
angesichts der gefahrvollen Zeit, kein Appell an
die Jugend dringender als der: Lebe kraftvoll!
Kein Zoll an dir soll Schwäche sein? Lebe tapfer
und stark, damit du bereit bist, wenn je du ge-
rufen wirst!

Wohl eine der schönsten Früchte eines kraft-
vollen Lebens ist das, was wir zu unserer see-

lischen Gesundheit so nötig haben: Frohsinn und
inwendige Heiterkeit. Sorgen wir dafür, daß uns
diese kostbaren Güter nie verloren gehen! Ver-
gessen wir nie den Wert der Freude im Leben
des Menschen. Als Ausdruck innerer Ordnung
macht sie nicht nur uns glücklich, sondern beglückt
auch andere. Und in der Beglückung anderer, be-
glücken wir uns wieder selbst. Vom Menschen,
der wahrhaft froh ist, geht eine heimatliche Ge-
borgenheit aus? er erhellt und wärmt im Dunkel
der Nacht. Denken wir aber immer daran: Dann
erst wird es hell und Tag u m uns, wenn es i n
uns Tag geworden ist. Leben wir kraftvoll, damit
es hell werde in uns, dann werden wir auch das
Glück eines heitern und frohen Gemütes ge-
nießen.
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©amlt fatten toit elgentlldj bîe güage: ,,2Bad

Ijelgt glücflldj leben?" beantwortet. Uni) bodj
fann und biefe SInttoort nîdjt gans befriebîgen.
©enn mir fßnnen facf)tîd) leben. Wir tonnen na-
türtldj unb elnfadj leben unb tolr tonnen fraftboll
leben unb trogbem — tolr bleiben Im ©unlet oljne
bad filcfjt, unb Wir geraten auf 21btoege, toenn
tolr und nlcf)t bem 3utoenben, ber bon fiel) gefagt
Ijat: „Od) bin ber 2Beg, ble 2BaIjrljeit unb bad
lieben." 2Ber oljne ©Ott lebt, fann nlcf)t gefunb
unb glücflldj leben. ©r Wirb In gelten ber tftot
unflcljer unb geljt in ble Orre. — ©er SJtenfdb/
ber ben 2Beg 3U feinem ©Ott gefunben Ijat, Wirb
bled aid eine glücfüdje 2Benbung empfunben
Ijaben. ©r toar unfldjer unb Irrenb; jcgt Ijat er

feften 33oben unter ble |Jüge befommen unb ein

fefted glel, bem er nadjftreben fann. ©eine ©eele

toar berbunfelt, unb er toar unglücftldj; fegt ift
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fiidjt über alled' gefommen, unb er Ift bon ©tücf
erfüllt, ©r litt an ber Unrutje bed ©ucgenben unb
an ber Slngft bed ©Infamen; fegt Ijat er 33er-

anferung In ©Ott erlangt unb Ift genefen.
©Inem Äeben, bad fldj felned Urfprunged nldjt

betougt Ift, bem fdjelnt ble ©onne nldjt; ©chatten
unb ifüljte flnb feine Begleiter, ©d fann fadjlidj,
elnfad) unb fraftboll fein: ©fine ©Ott Ift ed nüdj-
tern, Wirb ble ©infadjljeit ?ur Äangetoetle, tolrb
ble jugenblldje Jîraftfûlle 3um ©uell ber ger-
ftörung. SDenn ©Ott nlcljt Im Sftlttelpunft fteljt,
bann berltert ber URenfdj bad ©leldjgetoldjt!

©o gehört alfo 3um @lücflldj-©eln ber fefte
©laube an ©Ott, bon bem alled fommt unb 311

bem ed toleberfeljrt. Hebe baljer fadjlldj, lebe

natürlldj unb elnfadj, lebe fraftboll, befenne bid)

3U beinern germ unb ©cljöpfer unb blene beinern
©Ott — bann lebft bu glücflldj!

$atx itttê ift teilt cmbexer 2Beg, al§ bie gu fein, bie Inir fein folten : ein feft-

berbiinbeteê, too^Igeorbneteê, für f^rei£)eit nnb 9tut)e nnübextoinblict) gu @ieg

obex £ob entfcf)ïoffene§ fpeex, in feinen Sanbntaxfen anf jeben f^einb xüftig, aitffex

benfelben otjne fpafs toibex jernanb, ofjtte Slbfidftert, fxennbfctiaftêtrillig.
Sopanneë bon SJÎitlïer.

Theater 31t SI)a

Slid bor ettoad mebr aid brei Oaïjrïjunberten
ble ©cljnufplelgefellfcfjaft bed Oamed 33urbabge,
beren SJtltglleber bie „©lener bed Äanbfümme-
rerd ©rafen fielcefter" gießen, In bem eljemall-
gen itlofter ber ©djtoar3en 33rüber 31t Äonbon ble

Ougenbbramen ©Ijafefpeared unter ber Söiittolr-
fung bed ©Icfjterd aufführte, muffte ble ^f3gan-

tafle ber gßrer e^rlldj mitarbeiten, Wollte fie
bem ©ang ber ganblung folgen, ©enn ärmlldj
unb fläglldj toar ble 23ül)ne tele ber gufdjauer-
räum, ©fjronlften beben ed nod) aid einen Äurud
berbor, bag Im 231acffrlardtljeater — man fplelte
bort tote fonft überall Im Onnenljofe — eln©adj
ble gufdjauer gegen Stegen unb ©djnee fdjügte.
©d 1ft befannt, bag getblrfte ïeppldje, ble ble

nadten goftoänbe beflelbeten, ben ehglgen
©djmud ber ©3ene bllbeten, bag ber Ort ber

ganblung melft nur burdj ein auf ble 23üljne
gefdjobened 23rett mit bem erflarenben 2ßort
„l)3alaft", „©djladjtfelb", „©djlfflnnered" ufto.

efpeareé Seiten.
befannt gegeben tourbe, ©le mltfdjaffenbe 1)31jan-

tafle mugte fld) bamald ja audj mit nod) mandj
anberm Stotbeljelf abflnben: ble ffrauenrollen
tourben burdjtoeg bon jungen Scannern, „Knaben
ber Capelle", gefplelt (tole ja audj ble ©amen
ber guten fionboner ©efetlfdjaft nldjt anberd ben

©arftellungen beltooljnten, aid burdj galbmadfe
unfenntlldj gemadjt), unb für ble Stömer unb
©rledjen, ble gerrfcfjer Im ©Ifenreld) unb auf ben

fabeigaften gßnlgdtbronen ber ©Ijafcfpearebra-
men gab ed nur ein unb badfelbe Sltttagdflelb.
©d fonnte borfommen, bag ber 33eglnn ber Stuf-
füljrung bon „Stomeo unb $ulla" fld) bergögertc,
toell ble gelbin ber 33eronefer filebedtragöbie —
nod) ntdjt raflert toar. j?ünftlldje S3eleud)tung
tourbe nur feiten gebraud)t, benn bie Sluffüljrun-
gen fanben am früfjen Stadjmlttag ftatt; In ben

SBintermonaten begnügte man fldj mit toenlgen
Äaternen. On ber l)3aufe 3tolfd)en bem grogen
©rama unb bem ble löorftellung abfd)tlegenben

L. N.: Theater zu

Damit hätten wir eigentlich die Frage: „Was
heißt glücklich leben?" beantwortet. Und doch

kann uns diese Antwort nicht ganz befriedigen.
Denn wir können sachlich leben, wir können na-
türlich und einfach leben und wir können kraftvoll
leben und trotzdem — wir bleiben im Dunkel ohne
das Licht, und wir geraten auf Abwege, wenn
wir uns nicht dem zuwenden, der von sich gesagt
hat: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das
Leben." Wer ohne Gott lebt, kann nicht gesund
und glücklich leben. Er wird in Zeiten der Not
unsicher und geht in die Irre. — Der Mensch,
der den Weg zu seinem Gott gefunden hat, wird
dies als eine glückliche Wendung empfunden
haben. Er war unsicher und irrend) setzt hat er

festen Boden unter die Füße bekommen und ein

festes Ziel, dem er nachstreben kann. Seine Seele
war verdunkelt, und er war unglücklich) jetzt ist
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Licht über alles gekommen, und er ist von Glück

erfüllt. Er litt an der Unruhe des Suchenden und
an der Angst des Einsamen) setzt hat er Ver-
ankerung in Gott erlangt und ist genesen.

Einem Leben, das sich seines Ursprunges nicht
bewußt ist, dem scheint die Sonne nicht) Schatten
und Kühle sind seine Begleiter. Es kann sachlich,
einfach und kraftvoll sein: Ohne Gott ist es nüch-
tern, wird die Einfachheit zur Langeweile, wird
die jugendliche Kraftfülle zum Quell der Zer-
störung. Wenn Gott nicht im Mittelpunkt steht,
dann verliert der Mensch das Gleichgewicht!

So gehört also zum Glücklich-Sein der feste
Glaube an Gott, von dem alles kommt und zu
dem es wiederkehrt. Lebe daher sachlich, lebe

natürlich und einfach, lebe kraftvoll, bekenne dich

zu deinem Herrn und Schöpfer und diene deinem
Gott — dann lebst du glücklich!

Für uns ist kein anderer Weg, als die zu sein, die wir sein sollen: ein sest-

verbündetes, wohlgeordnetes, für Freiheit und Ruhe unüberwindlich zu Sieg
oder Tod entschlossenes Heer, in seinen Landmarken auf jeden Feind rüstig, außer

denselben ohne Haß Wider jemand, ohne Absichten, freundschaftswillig.
Johannes von Müller.

Theater zu Sha

Als vor etwas mehr als drei Jahrhunderten
die Schauspielgesellschaft des James Burbadge,
deren Mitglieder die „Diener des Landkämme-
rers Grafen Leicester" hießen, in dem ehemali-
gen Kloster der Schwarzen Brüder zu London die

Iugenddramen Shakespeares unter der Mitwir-
kung des Dichters aufführte, mußte die Phan-
tasie der Hörer ehrlich mitarbeiten, wollte sie

dem Gang der Handlung folgen. Denn ärmlich
und kläglich war die Bühne wie der Zuschauer-
räum. Chronisten heben es noch als einen Luxus
hervor, daß im Vlackfriarstheater — man spielte
dort wie sonst überall im Innenhofe — ein Dach
die Zuschauer gegen Negen und Schnee schützte.

Es ist bekannt, daß gewirkte Teppiche, die die
nackten Hofwände bekleideten, den einzigen
Schmuck der Szene bildeten, daß der Ort der

Handlung meist nur durch ein auf die Bühne
geschobenes Brett mit dem erklärenden Wort
„Palast", „Schlachtfeld", „Schiffinneres" usw.
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bekannt gegeben wurde. Die mitschaffende Phan-
tasie mußte sich damals ja auch mit noch manch
anderm Notbehelf abfinden: die Frauenrollen
wurden durchweg von jungen Männern, „Knaben
der Kapelle", gespielt (wie ja auch die Damen
der guten Londoner Gesellschaft nicht anders den

Darstellungen beiwohnten, als durch Halbmaske
unkenntlich gemacht), und für die Römer und
Griechen, die Herrscher im Elfenreich und auf den

fabelhaften Königsthronen der Shakespearedra-
men gab es nur ein und dasselbe Alltagskleid.
Es konnte vorkommen, daß der Beginn der Auf-
führung von „Nomeo und Julia" sich verzögerte,
weil die Heldin der Veroneser Liebestragödie —
noch nicht rasiert war. Künstliche Beleuchtung
wurde nur selten gebraucht, denn die Aufführun-
gen fanden am frühen Nachmittag statt) in den

Wintermonaten begnügte man sich mit wenigen
Laternen. In der Pause zwischen dem großen
Drama und dem die Vorstellung abschließenden
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